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Kraftäußerung des Menſchen an der Kurbel, der 
Winde c. N 
Nach Perons Verſuchen auf feiner Reiſe nach Neuholland be- 
trägt die Druckkraft, welche 20— 50 Jahre alte Wilde von Van 
Diem ens Land auf dem Regnierſchen Dynamometer durch Zu⸗ 
ſammendrücken deſſelben mit beiden Händen ausüben konnten 
im Mittel 108 Pfund preuß. 
die Wilden in Neuholland. 110 
die Wilden in Timor. ; 125 
die in Neuholland anweſenden Franzoſen, 
größtentheils Seeofficiere und Gelehrte 
von 20—50 Jahren, im Mittel 
Vierzehn Engländer daſelbſt, von dem ähn⸗ 
lichen Alter und ebenfalls nicht an Hand⸗ 
arbeit gewöhnt, im Mittel . 3 
Nach Herrn Horners Verſuch (in Deutſch⸗ 
land), ebenſo 13 Perſonen zwiſchen 30 
bis 50 Jahren, lauter Gelehrte und Ma⸗ 
ler e n ir 5 
Bei Leuten aus der arbeitenden Klaſſe würden die Reſultate noch 
größer ausgefallen fein. Nach Deſaguiliers kann ein Mann eine 
kurze Zeit lang, wenn die Bewegung ziemlich ſchnell iſt, mit Hilfe 
eines Schwungrades eine Kraft von 80 Pfd. engl. — 77 preuß. 
ausüben. Belidor ſpricht von einer Kurbel, wo die Geſchwindigkeit 


n 


n 
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7,681 Par. Fuß (bei 16 Par. Zoll Kurbelarm) und die Laſt für je 


den Arbeiter 35 ½ Pfd. betrug. Die Arbeit war jedoch auf die 
Dauer zu ſchwer. Sie giebt auf die Secunde einen Effect von 285 Pfd. 
preuß., 1 Fuß preuß. hoch. Leſage führt ein Beiſpiel an, in wel⸗ 
chem der Kurbelgriff bei einem Scheibenpaternoſterwerk eine Stunde 
lang ununterbrochen mit einer Geſchwindigkeit von 6,49 Par. Fuß 
1,18 preuß. Fuß herumgetrieben wurde, wobei jeder Arbeiter ei- 
nen Widerſtand von 27 Pfd. köln. zu überwältigen hatte, dies giebt 
in der Secunde einen Effect von 194 Pfd. preuß., 1 Fuß preuß. 
hoch. Endlich verdient hier noch ein ſehr befannter Verſuch Bucha⸗ 
nans erwähnt zu werden, bei welchem: 

Ein Mann an einer Kurbel in 9 Sec. ein Gewicht einſchließlich 
Reibungen von 12,684 Kilogrm. 5,185 Meter hoch hob; Effect 
in 1 Sec. 50 Pfd. preuß. 1 Fuß preuß. hoch. 

Ein Mann in der Stellung eines Ruderers in 9 Sec. 44,394 


Kilogrm. 2,348 Meter hoch hob; Effeet in 1 Sec. 79 Pfd. preuß. 
1 Fuß preuß. hoch. 

Ein Mann an einer gewöhnlichen Pumpe in 9 Sec. 30,357 Ki: 
logrm. 1,312 Meter hoch hob; Effect in 1 Sec. 31 Pfd. preuß., ein 
Fuß preuß. hoch. 

Ein Mann, welcher rammte, in 9 Sec. 32,618 Kilogrm. 2,745 
Meter hoch hob; Effect in 1 Sec. 68 Pfd. preuß., 1 Fuß 
preuß. hoch. 

Hierher iſt außerdem noch eine Angabe von Amontons zu rech⸗ 
nen, wonach ein Holzfäger in 145 Sec. 200 Züge zu 18 Par. Zoll 
Läuge mit einer Kraftäußerung von 25 Par. Pfd. machte. Ueber 
3 Minuten hätte er die Arbeit nicht aushalten können. Effect in 


1 Sec. = 56 Pfd. preuß., 1 Fuß preuß hoch. 


Der Verſuch Buchananus hat vielen Schriftſtellern zu der Be⸗ 
hauptung Veranlaſſung gegeben, daß diejenige Kraftäußerung am 
vortheilhafteſten ſei, wo der Menſch in der Stellung und nach der 
Art eines Ruderers wirke. Allein es iſt hiergegen einzuwenden, daß 
jener Verſuch viel zu kurze Zeit dauerte, um daraus eine ſolche Fol⸗ 
gerung zu ziehen, indem es ſehr wohl möglich wäre, daß eine gewiſſe 
Art der Arbeit, die aber auf die Dauer nicht auszuhalten iſt, wäh⸗ 
rend einiger Secunden den vortheilhafteſten Effect gäbe, und doch 
dabei die tägliche Leiſtung eines Mannes viel geringer ausfiele, als 
bei einer andern Arbeit. Außerdem ſind auch die Reſultate dieſes 
Verſuchs an und für ſich (beim Rudern betrug der Effect in einer 
Secunde 79 Pfd. 1 Fuß hoch gehoben) ſo gering in Vergleich der 
kurz vorher erwähnten Leiſtungen, z. B. der von Belidor angegebene 
von 285 Pfd. 1 Fuß hoch in einer Secunde, daß bei dem Bucha⸗ 
uan'ſchen Verſuch ohne Zweifel nicht die äußerſte Kraftanſtrengung, 
ſondern eine ſolche ftattfand, bei welcher eine nicht zu große Ermü⸗ 
dung des Arbeiters zu erwarten war. Aus einer Arbeit von 9 Se⸗ 
eunden aber hierauf fliegen zu wollen, dürfte mehr als gewagt fein, 
weshalb gedachter Verſuch überhaupt ſehr wenig Berückſichtigung zu 
verdienen ſcheint. \ 

Die Angaben nach Deſaguiliers von einer täglichen Leiſtung 
von 32 bis 37 Ctr. find wohl auf jeden Fall zu hoch, und gehö— 
ren zu jenen ältern unzuverläſſigen Angaben. Die Angaben von 
Chriſtian, nach welcher die tägliche Leiſtung eines ſehr geübten 
Arbeiters an der Kurbel, nach einem Mittel aus 3 Monaten Arbeit 
und mittelſt beſonderer Vorrichtungen gemeffen, zu 22 Ctr. anzuneh⸗ 
men iſt, dürfte keinem Zweifel unterliegen; als Mittelreſultat für 
gewöhnliche Arbeiter müßte aber auf jeden Fall etwas weniger an⸗ 
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genommen werden. Da nun Coulomb's Angabe der täglichen 
Leiſtung an der Kurbel zu 7,2 Ctr. wohl auf jeden Fall zu gering 
und von Arbeitern entlehnt iſt, die ohne Accord im Tagelohn, alfo 
möglichſt nachläſſig arbeiteten, und bei Perron ets Angabe von 8,6 
Ctr. derſelbe Fall ſtattfindet, außerdem aber dabei die bedeutende 
Reibung nicht mit in Rechnung gebracht iſt, ſo dürften die Angaben, 
wonach die tägliche Leiſtung eines Mannes an der Kurbel 10,7 Ctr. 
bis 19,6 Ctr. beträgt, ein hinlängliches Vertrauen verdienen, ſo daß 
im Mittel die Miftung eines Mannes an der Kurbel auch zu 15 Ctr. 
angenommen werden kann, welches mit der mittlern Leiſtung im 
Trittrade und beim Ziehen in horizontaler Richtung übereinkommt. 

Die Erfahrungen über das Tagewerk eines Mannes, wenn der⸗ 
ſelbe am Umfange eines Spillrades mit den Händen wirkt, geben 
12 — 14 Etr. dafür, und, da die Reibung nicht mit in Rechnung ge⸗ 
bracht iſt, ſo können wir auch hier die mittlere Leiſtung zu 15 Ctr. 
annehmen, ſo daß überhaupt dies letztere Reſultat bei zweckmäßiger 
Anwendung der Körperkraft des Menſchen, wohl als das mittlere 
Tagewerk deſſelben anzuſehen iſt, ungeachtet daſſelbe nach Umſtänden 
viel höher und auch viel niedriger ausfallen kann. Vielleicht liegt die 
Uebereinſtimmung dieſer Reſultate darin, daß der Menſch von unſe⸗ 
rem jetzigen Schlage und bei gewöhnlicher Nahrung nur dieſe Kraft 
täglich conſumiren kann, ohne daß es gerade ſehr darauf au⸗ 
kommt, welche von den größeren Muskeln ſeines Körpers dabei in 
Bewegung kommen. 

Was nun diejenige Art der menſchlichen Kraftäußerung betrifft, 
wo keine ſtetige Bewegung der zu erhebenden Laſt ſtattfindet, ſondern 
der Arbeiter ſtoß we iſe wirft, fo ift es leicht von vornherein einzu⸗ 
ſehen, daß dieſe Art der Kraftäußerung am unvortheilhafteſten ſein 
müſſe, weil ſich der unnütze Kraftaufwand, der jedesmal beim Be⸗ 
ginn und beim Aufhören einer mechaniſchen Arbeit ſtattfindet, mehr⸗ 
fach wiederholt, und dadurch der Nutzeffect um ſo viel geſchmälert 
wird. Ungeachtet es eine Menge Arbeiten giebt, wobei der Menſch 
nur ſtoßweiſe wirken kann, jo fehlen doch noch über die meiſten der⸗ 
ſelben genaue Beobachtungen. 

Wir finden, daß das Tagewerk des Menſchen beim Nammen nur 
2½ —6½ Ctr. beträgt; ein Beweis, daß bei dieſer Arbeit durch 
Einführung einer zweckmäßigen Kunſtramme nach Umſtänden das, 
2½ bis 6 fache deſſen müßte geleiſtet werden köunen, was jetzt dabei 
geleiſtet wird. Ebenſo zeigen die Augaben von Wiebeking, daß 
heim Schöpfen aus Brunnen und beim Schöpfen mit Wurfſchaufeln 
die tägliche Leiſtung eines Maunes nur 4 bis 5 Ctr. beträgt, und 
beim Schöpfen mit Eimern, eine Methode, die beim Waſſerbau häu⸗ 


fig angewendet und faſt von allen Schriftſtellern als die vortheilhaf- 


teſte empfohlen wird, die tägliche Leiſtung eines Mannes nicht viel 
über einen Ctr. ſteigt, ſo daß durch zweckmäßigere Benutzung der 
Menſchenkraft bei dieſer Arbeit das 10 und 12fache deſſelben müßte 
geleiſtet werden können, was gewöhnlich dabei geleiſtet wird; ein Be⸗ 
weis wie weit wir noch in der zweckmäßigen Benutzung der mecha⸗ 
niſchen Kräfte zurück find. Es iſt hier uicht der Ort, näher darauf 
einzugehen, wie bei dieſen Arbeiten, namentlich beim Rammen und 
Waſſerſchöpfen, ein größerer, der Muskelkraft des Menſchen mehr 
entſprechender Effect erzielt werden könne (wobei, allerdings noch 
viele andere Umſtände berückſichtigt werden müſſen, als der bloße 
Aufwand an Kraft). Es geht aber aus der vorſtehenden Betrachtung 
hervor, wie ſehr es zu wünſchen wäre, daß jeder Baumeiſter bei allen 
ausführenden Arbeiten den zu erreichenden Effect mit den zu Gebote 
ſtehenden, und darauf zu verwendenden Arbeitskräften näher ver⸗ 
gleiche, um Verbeſſerungen einzuführen, wenn ſich ſolche Kraftver⸗ 
ſchwendungen zeigen. 
(Schluß folgt.) 


Das Bedrucken der Geſpinnſte und die Verwendung 
bedruckter Garne. 
Von Dr. Hermann Grothe. 
(Schluß.) 

Mehr zu beleuchten ift der rein mechaniſche Theil des Garndrucks, 
mit den Apparaten, die er erzeugt hat. — Schon oben haben wir 
bemerkt, daß der gewöhnliche Druck meiſtens mit der Hand ausge⸗ 
führt wird. Die Model dazu ſind ſehr einfach herzuſtellen. Man 
befeſtigt quer über die Grundplatte des Models in den Abſtänden, 
die das Muſter erfordert, kleine Leiſten von der Breite der Oberfläche 
wie die Breite des herzurichtenden Punktes im Garn. Will man die 


Druckpunkte beſonders ſcharf ausgeprägt haben, ſo bedient man ſich 
als Unterlage für das Garn ebenfalls eines ſolchen Models, fo daß' 
die Leiſten beider Modele auf einander paſſen. Der Handdruck iſt bei 
richtiger Behandlung nicht ſchwer auszuführen und ein geübter 
Drucker fertigt; olich ein bedeutendes Qnantum. Vor allen Dingen 
muß er darauf '>hen, daß ſeine Form nicht ſchmiert, weil dadurch 
ganze Strähnen Garn vollſtändig verdorben werden können. Das 
Schmieren entſteht leicht, wenn er die Zwiſchenräume der Leiſten 
nicht ſorgſam rein erhält oder auch wenn er die Form nicht vorſichtig 
auflegt oder abhebt. — Daß man beſtrebt geweſen iſt, auch die Opera⸗ 
tion des Garndruckes den Zufälligkeiten der Handarbeit zu entziehen, 
iſt nicht wunderbar, doch hat in dieſer Thätigkeit der Handarbeit die⸗ 
ſelbe vorläufig noch die Oberhand behalten. Ja, dies würde noch 
mehr der Fall geblieben ſein, wenn nicht die Anſprüche der Arbeiter 
im Druck ſelbſt die Veraulaſſung zur Herſtellung von Maſchinen für 
Garndruck geworden wären. — Hierfür wollen wir als Beleg eine 
directe Mittheilung eines Garndruckereibeſitzers in Berlin anfügen. 
Derſelbe war einer der erſten Fabrikanten für dieſen Druck und 
ſeine Arbeiter verdienen pro Tag bei ſehr mäßiger Arbeit 2 Thlr. 
Wir ſagen bei ſehr mäßiger Arbeit nämlich deshalb, weil die Arbei⸗ 
ter bei etwas mehr Fleiß leicht ein Drittheil mehr hätten drucken 
können. Die Arbeit war aber Accordarbeit und die Drucker hatten 
ſich gegenſeitig verpflichtet nicht mehr zu verdienen! — Ein Theil 
des Geldes ging für eine gemeinſchaftliche Trinkkaſſe verloren. — 
Als aber in dieſem Geſchäft die Concurrenz aufing die Preiſe zu 
drücken, ja auf die Hälfte des früheren Preiſes zu erniedrigen und 
der Druckereibeſitzer in Folge deſſen, die Preiſe für Drucklohn ermä⸗ 
ßigen wollte, willigten die Arbeiter nicht darein und verließen die 
Arbeit. Der Beſitzer ſah ſich nach Maſchinenkräften um und bediente 
ſich der im folgenden näher beſchriebenen Apparate. Bald darauf 
kehrten die Arbeiter zurück und nahmen für den gebotenen und noch 
verringerten Lohn die Arbeit wieder auf, jedoch in kleinerer Anzahl, 
da die Apparate einen Theil der Arbeiter erſetzten. — Unter den Ap⸗ 
paraten für Garudruck wollen wir folgende zwei beſchreiben. 

Oeſer veröffentlichte bereits 1862 eine Handdruckmaſchine in 
der ſächſiſchen Induſtrie-Zeitung die vielen Anklaug gefunden zu 
haben ſcheint. — Das Princip derſelben war hauptſächlich darauf 
gerichtet, die beim Hauddruck oft vorkommenden falſchen Anſätze beim 
folgenden Auflegen des Models zu vermeiden und zugleich den Druck 
in Farbenvertheilung und Intenſität überhaupt zu verbeſſern. Dies 
erreichte er in Conſtruction einer Maſchine, von der wir mit Beibe⸗ 
haltung des Priucips eine verbeſſerte Conſtruction vorlegen. — 

Der eiſerue Stiel h (Fig. 1.) ſteht auf 4 lang ausgeſchweiften Füßen, 
die auf der Grundplatte Z feſtgeſchraubt werden können. Dieſer Stiel 
ift au Kopfe etwa 1“ lang viereckig ausgearbeitet, worauf etwa 1,‘ 
lang ein Schraubengang von etwas größerem Durchmeſſer als der 
quadratiſche Theil des Stiels folgt. Für dieſen Schraubengang iſt 
die Schraube g vorhanden. Auf den quadratiſchen Theil des Stiels 
wird die Nabe p von ſtarker Arbeit und in ihrer quadratiſchen Boh- 
rung genau auf den quadratiſchen Stiel paſſend geſchoben. Dieſelbe 
iſt mit zwei Armen x und y verſehen, auf welchen (als Axen) ſich die 
Rollen a und a“ befinden. Dieſelben drehen ſich leicht auf den Axen. 
Zwiſchen der Schraubeumutter g und der Nabe p befindet ſich ein 
Zwiſchenſtück, durch welches der Nabe die Bewegung der Schrauben 
mutter nach oben oder nach unten mitgetheilt wird. Die Letztere dient 
zum Stellen der Nabe. Etwa “ tiefer als der Schraubeugang iſt 
in dem Stiel h ein Lager eingeſchnitten, in welchem die durchgehende 
Axe der beiden gravirten Druckwalzen e und c“ ruht, die an beiden 
Seiten in den Lagern von v und w unterſtützt iſt. Zwei Zahnräder 
i, ü theilen die Bewegung dieſer Druckwalze der im Farbetrog k be⸗ 
findlichen Farbenwalze o mit, von welcher eine kleine Abſtreichwalze 
die überſchüſſige Farbe entfernt. Die Farbewalze o verſieht die 
Druckwalze e, o“ mit Farbe. o iſt ebenfalls mit Zahnrädern bedacht 
und dieſe pflanzen ihre Bewegung auf die Zahnräder der Walzen 
b, b“ fort, die ebenfalls auf gemeinſchaftlicher Axe ſitzen, welche in 
einem Lager im Stiel ruht und in w und » lagert. Die Zahuräder 
von b, b“ haben dieſelbe Anzahl Zähne und gleiche Durchmeſſer wie ⸗ 
i, i, ſomit gleiche Umdrehungsgeſchwinvigkeit. Ueber die Rollen a, a“ 
und b, b’ werden um die Garnſträhnen gelegt. Um dies aber bei 
b, b“ zu ermöglichen, ſind die Lagerſtänder v, w aus zwei beweglichen 
Theilen s und n conſtruirt. Der Theil n iſt um eine Axe auf der 
Grundplatte beweglich und mittelſt eines Handgriffes von dem die 
Lager ſelbſt enthaltenen Theile 8 zu trennen, nach Löſung einiger 
Federkliuken. Der Lagertheil s bleibt auf den Axen der Walzen 
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hängen, während der entfernte Theil m nun das Ueberhängen der 
Garnſträhne über die Rollen a und Walzen b erlaubt. Nachdem dies 
geſchehen, bringt man n in die Lage zurück und klingt die Hälter ein 
und wiederholt dieſe Operation an der audern Seite der Maſchine 
bei v. Während der Manipulation halten die Lager in » und im 
Stiel h die Walzen in der Waage. Nachdem die Garnſträhnen auf- 
gebracht ſind, werden ſie ausgebreitet auf den Walzen und nun der 


zweite Theil der Maſchine in Gang geſetzt. Dieſer zweite Haupttheil der 


Maſchine (Fig. 2.) beſteht in einer zweiten Druckwalze d mit Farbetrog 
und Farbewalze, die auf zwei einarmigen Hebeln ruht, die in der 
Grundplatte ihre Unterftügungd- und Drehpunkte haben. In der 
Mitte der Hebelarme find ſeukrecht zu deuſelben die Arme u, u mit 
den verſchiebbaren Gewichtskugeln m angebracht, welche mit einem 
gewiſſen Prucke die Druckwalze d gegen die Druckwalze e drücken. 


Die Druckwalzen müſſen mit ihren erhöten Linien auf einander drücken. 
Der mit Vorſprung verſehene Hebel e dient zur Anfliebung des Ar- 


mes u und ſomit zur Aufhebung der Berührung beider Druckwalzen. 


— Sind nun alſo a, a’ und b, b“ mit Garn verfehen, jo drückt man 


zen werden aus Meſſing hergeſtellt und dürfen nicht von zu kleinem 
Durchmeſſer ſein, weil ſonſt durch die Schärfe des Kreisbogens die 
Vertiefungen der Gravirung zu flach werden und ſomit den Ver⸗ 
ſchmieren leichter ausgeſetzt ſind. Die Reinigung der Walzen mittelſt 
ſcharfer Bürſten iſt nöthig. 


Ueber die Prüfung grüner Tapeten auf einen Arſen⸗ 
gehalt. 


Von Dr. Wilh. Hallwachs in Darmſtadt. 


Die Frage nach der Giftigkeit (d. h. den Arſengehalt) grüner 
Tapeten wird techniſchen Laboratorien ſehr häufig zur Beantwortung 
vorgelegt. Die verſchiedenen Methoden zum Nachweis des Arſens 
find jedem Chemiker geläufig undesiſtſomitder Zweckdieſer Mittheilung 
nur der, unter denſelben diejeuige zu bezeichnen, welche in dem gege- 
benen Falle mir am raſcheſten und ſicherſten zum Ziele zu führen 
ſcheint. 


Fig. 1. 


e zurück und läßt d gegen c 
wirken. Die Kurbel dient ſo⸗ 
dann zur Bewegung der gan⸗ 
zen Maſchine, die ſo lange 
dauert bis die Strähne ihren 
Rundgang gemacht hat und 
ganz bedruckt ſind. — Wenn 
. die Farbetröge mit Farbe ge⸗ 

N nügend verſehen ſind, kaun 
Maſchine für Feinperldruck. Diele Maschine 5 von zwei 
Arbeitsleuten, jeder füneine Seite der Maſchine, bedient werden und 
ſchaft viel Arbeit und zwar ſehr gleichmäßig. 

Der zweite Apparat dient ausſchließlich zur Herſtellung ganz 
feinen Garndrucks Nr. 2 und 4, in welchem die Stellen kaum ½“ 
breit find. Dieſen Druck durch Handmodel herzuſtellen, ift faft un⸗ 
möglich, weil ſich die Model wegen der ſehr ſchmalen Zwiſchenräume 
der Leiſten ſehr ſchnell verſchmieren. Ebenſoweuig iſt dafür die eben 
beſchriebene Maſchine anwendbar, weil auch ſie dieſem Uebelſtande 
unterliegt. Das einzige Mittel dieſen Druck herzuſtellen, iſt das 
daß man die Strähnen Garn nicht als Strähnen druckt, ſondern indem 
man den einzelnen Faden durch die Walzen gehen läßt. Dazu dient 
nun der folgende übrigens ſehr einfache Apparat. (Fig. 3.) Zwei Wal⸗ 
zen a, b, mit der erforderlichen feinen Gravirung ruhen in einem 
Geſtell in zu einander ſtellbaren Lagern. Die untere Walze b geht 
in einen Farbetrog e und wird dort auf befannte Weiſe mit Farbe 
verſehen. Die Garne ſind auf Rollen aufgeſpult und von jeder Rolle 
laufen die Faden herab, werden durch das Nietblatt e auf den Raum, 
den die Walzen in der Breite eiunehmen, concentrirt und treten daun 
zwiſchen die Walzen, während ſie auf der andern Seite der Walzen 
ſich auf Haspeln aufwickeln. Hierdurch vermeidet man, daß, wie es 
bei Bedrucken ganzer Strähnen auf einmal mit ſo feinem Model ge⸗ 
ſchieht, die Faden gegen einander abſchmieren. Mit ſolcher Maſchine 
iſt der in Probe mitgetheilte Druck hergeſtellt, der in der Waare viel 
Effect macht. Große Aufmerkſamkeit iſt bei Ausführung dieſes 
Druckes ſelbſt mit Hülfe dieſer Maſchine nöthig. — Die Druckwal⸗ 


Maſchine für 


Garndruck. 


Vor einiger Zeit iſt empfohlen worden, die verdächtigen Tapeten 
mit erwärmter Salzſäure zu behandeln, zu filtriren und von der er⸗ 
haltenen Flüſſigkeit einige Tropfen in ein als Marſh'ſcher Apparat 
dienendes Reagensglas zu bringen, wonach denn, wenn die Tapete 
reine Arſenfarbe enthielt, augenblicklich in bekannter Weiſe zahlreiche 
ſogenannte Arſeuſpiegel erhalten werden. Dieſe vortreffliche Methode 
iſt aber leider nicht brauchbar, wenn bie Tapetenfarbe nur eine Bei⸗ 
mengung einer Arſeufarbe enthält, wie dies bei den meiſten gemuſter⸗ 
ten Tapeten der Fall ſein wird. Das allsdann nach dem Eingie⸗ 


ßen der ſalzſauren Löſung in den Marſh'ſchen Apparat erfolgende 


ſtarke Aufſchäumen verhindert das Erſcheinen der Arſenflecken. Für 
ſolche mit gemifchten Arſenfarben gefärbte Tapeten wurde empfohlen, 
dieſelben mit Salpeter zu verpuffen, den Schmelzkuchen bis zum Auf⸗ 
hören der Entwickelung rother Dämpfe mit concentrirter Schwefel⸗ 
ſäure zu behandeln und dann die in wenig warmem Waſſer gelöſte 
Maſſe in den Marſh'ſchen Apparat zu bringen. 

Als weit einfacher, expebitiver und außerdem ſowohl bei Tape⸗ 
ten, welche mit reinen, wie bei ſolchen, welche mit gemiſchten Arſen⸗ 
farben gefärbt ſind, anwendbar, muß ich das nach Reinſch benannte 
Verfahren empfehlen. Ich gehe bei Anwendung deſſelben in folgender 
Weiſe zu Werke. - j 

Ein etwa 1 Zoll langes und 3 bis 4 Linien breites, dünnes, 
blankes Kupferblech wird in einem Probirglaſe mit mäßig verdünn⸗ 
ter Salzſäure übergoſſen und einige Zeit erwärmt. Bleibt das Blech 
dabei blank, ſo enthielt die Salzſäure ſelbſt kein Arſen und kann bei 
der folgenden Probe verwendet werden. Man ſchiebt nun zu dem 
Kupfer in das Glas ein Stückchen der zu unterſuchenden Tapete, er⸗ 
wärmt von Neuem einige Zeit und läßt alsdann erkalten. Zeigt ſich 
nun beim Herausnehmen des Kupferblechs daſſelbe noch blank, fo iſt 
in der Tapete Arſen nicht enthalten. Bei Anweſenheit von Arſen 
findet man das Kupfer mit einem grauen Metallſpiegel überzogen. 
In dieſem Falle wäſcht man das Kupfer mit deſtillirtem Waſſer, trocknet 
es mit Fließpapier ab, ſchiebt es in ein trockenes Reageusröhrchen, 
welches man dann über der Lampe erhitzt, indem man die Oeffnung 
deſſelben mit dem Finger nahezu ſchließt. Das auf dem Kupfer be⸗ 
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findliche Arſen verflüchtigt ſich und die entſtehende arſenige Säure 
legt ſich an den kälteren Theil des Röhrchens als ein aus glänzen⸗ 
den Kryſtällchen gebildeter weißer Ring an. Nachdem man das Kup⸗ 
ferſtückchen aus dem Röhrchen entfernt hat, kann man entweder die 
arſenige Säure in wenig deſtillirtem Waſſer unter Erwärmen löſen 
und darauf, nach dem Erkalten, mit ammoniakaliſcher Silberlöſung 
als gelbes arſenigſaures Silberoxyd fällen, oder noch beſſer läßt man 
1 bis 2 Tropfen verdünnter kalter Salzſäure im Röhrchen herunter- 
fließen, beſpülk damit leicht den ſublimirten Ring und läßt alsdaun 
ein paar Blaſen Schwefelwaſſerſtoffgas in das Röhrchen eintreten, 
worauf ſofort der Ring die lebhaft gelbe Färbung des Schwefelarſens 


annimmt. Das Verfahren, welches feiner Zeit die königl. preußiſche. 


Regierung empfohlen hatte, iſt dem Vorſtehenden zwar ähnlich, je⸗ 
doch bietet das Letztere durch die Darſtellung der arſenigen Säure 
und deren folgende Prüfung mit Reagentien viel größere Si⸗ 
cherheit. 

Schließlich bemerke ich noch, daß nicht allein grüne, ſondern wie 
ich gefunden habe, auch gewiſſe graue Farbennüancen der Tapeten 
manchmal reichlich Arſen enthalten, ebenſo iſt mir der Nachweis deſ⸗ 
ſelben in einigen, der Angabe nach mit „giftfreiem ſogen. Mittler⸗ 
ſchen Grün“ gefärbten Tapeten gelungen. Außerdem glaube ich bei 
dieſer Gelegenheit von der Verwendung häufig im Handel vorkom⸗ 
mender, lebhaft grün gefärbter Drahtwaaren (Körbchen, Speiſeglok⸗ 
ken ꝛc.), von welchen ſich öfters Theilchen der Farbe loslöſen, wie 
vor ebenſo gefärbten ſogen. Schmetterlingsgärnchen, die leicht von 
den kleinen Geſchwiſtern eines jugendlichen Sammlers einmal auf 
ihren Geſchmack geprüft werden könnten, dringend warnen zu müſſen. 
(Gewerbebl. f. d. Großherz. Heſſen.) 


Neue braune Farbſtoffe aus Anilin. 
Von Dr. E. Jacobſen. 


Wenn man in einem geräumigen Kolben 1 Th. Pikrinſäure mit 
2 Thln. käuflichem Auilin zuſammenbringt, ſo erwärmt ſich die 
Miſchung und die Pikrinſäure löſt ſich, hilft man durch Schütteln 
des Kolbens und Erwärmen im Waſſerbade nach, bald zu einer dick⸗ 
flüſſigen orangegelben Flüſſigkeit auf. Erhitzt man dieſe im Gly- 
cerinbade auf etwa 110 bis 120% C., jo bräunt fie fi mehr und 

mehr und es entweichen Waſſerdämpfe. Bringt man die Tempera⸗ 
tur dann auf 140 bis 160° C., fo beginnt unter Schwärzung und 
Verdickung der Maſſe eine Entwicklung von Ammoniak, die bei einer 
Steigerung der Temperatur auf 160 bis 175° plötzlich fo ſtürmiſch 
wird, daß ein Ueberſteigen aus dem Kolben nicht zu vermeiden iſt. 
Die Temperatur ſteigert ſich dabei von ſelbſt bis um ca. 20“. Um 
dies zu vermeiden, hält man die Temperatur auf 140 bis höchſtens 
160° fo lange ein (einige Stunden hindurch), als noch merkliche Am- 
moniakentwicklung ſtattfindet, oder bis eine herausgenommene Probe 
in Waſſer gebracht, dieſes möglichſt ſchwach gelb färbt und die beim 
Erſtarren ſich leicht zu Pulver zerreiben läßt. Die fertige ſchwarze 
Schmelze gießt man unter Umrühren in ſtark ſalzſäurehaltiges Waſ⸗ 
fer und kocht fie darin wiederholt aus, um fie von anhängendem un⸗ 
zerſetzten Anilin zu befreien. Beſſer iſt es, die Schmelze vor dem 
Auskochen und nach dem Erkalten zu mahlen, da ihr ein rother Farb⸗ 
ſtoff anhängt, der ſelbſt durch wiederholtes Auskochen mit ſalzſäure⸗ 
haltigem Waſſer nicht fortzuſchaffen iſt. Der mit ſaurem Waſſer 
ausgekochte Rückſtand wird auf einem Spitzbeutel geſammelt, zuerſt 
mit verdünnter Sodalöſung und daun mit reinem Waſſer gut ausge⸗ 
ſüßt. Er ſtellt ein ſchwarzes amorphes Pulver dar, welches je nach 
der Temperatur, bei welcher man die Pikrinſäure auf das Anilin ein⸗ 
wirken ließ, ganz oder theilweiſe in Alkohol löslich iſt. 

Hat man die Temperatur möglichſt niedrig gehalten, natürlich 
ohne die zur Bildung des Farbſtoffs nöthige Entwicklung von Am⸗ 
moniak zu unterbrechen, ſo wird der fertige Farbſtoff ſich leicht und 
völlig in Alkohol löſen laſſen, ſchwer und nur theilweiſe, wenn die 
Temperatur zu hoch ſtieg. — Der gereinigte Farbſtoff löſt ſich mit 
kirſchbrauner Farbe in Alkohol, beſſer in mit Schwefelſäure ange⸗ 
ſäuertem oder mit Glycerin verſetztem Alkohol. Er färbt Seide und 
Wolle direct, Seide tief korinthfarben, Wolle ſchwarzbraun mit ei⸗ 
nem Stich in's Violette. Da er gewöhnlich noch kleine Meugen je⸗ 
nes oben erwähnten rothen Furbſtoffs, ſowie von unzerſetzter Pikrin⸗ 
ſäure enthält, kann man ihn durch nochmaliges Erhitzen mit Ani⸗ 
lin (er löſt ſich in Anilin auf) auf 140 bis 150% C,, bei welcher 
Temperatur man die Löſung einige Zeit erhält, und nachheriges Be⸗ 


handeln der Schmelze mit Salzſäure ꝛc. reinigen. Trägt man die 
Schmelze in concentrirte Schwefelſäure ein, fo löſt fie ſich darin auf; 
nach einiger Zeit in Waſſer gegoſſen und mit Kochſalz ausgewaſchen, 
erhält man denſelben Farbſtoff in einer leichter in Alkohol löslichen 
Form. 

Der rothe Farbſtoff, welcher ſich in dem ſauren Auszuge der 
Schmelze befindet, beſteht, wie ich mich überzeugt habe, aus pikrin⸗ 
ſaurem Rofanilin. Die Quantität, in der er neben dem braunen 
Farbſtoffe auftritt, wechſelt, je nachdem die ganze Operation geleitet 
wurde, ebenſo die des braunen Farbſtoffes. Beiſpielsweiſe erhielt 
ich einmal aus ½ Pfd. Pikrinſäure und 1 Pfd. Anilin 1 Pfd. 3 
Loth braunen Farbſtoff und 1 ½ Loth pikrinſaures Noſanilin (die 
ſaure Waſchflüſſigkeit enthält noch beträchtliche Quantitäten von 
ſalzſaurem Anilin). — Neuerdings iſt es mir gelungen, den braunen 
Farbſtoff auf eine noch einfachere Weiſe und völlig in Waſſer, ver⸗ 
dünntem Alkohol, Alkalien und Säuren löslich, varzuſtellen. Noch 
auf eins dritte Art erhält man einen Farbſtoff, der ungemein viel 
Aehnlichkeit mit dem beſchriebenen braunen Farbſtoffe hat. Fügt man 
nämlich zu einer concentrirteu Löſung von chromſaurem Ammoniak 
eine der angewendeten Chromſäure äquivalente Menge von käufli⸗ 
chem Anilin, ſo geſchieht ſelbſt beim Kochen keine Einwirkung, ſetzt 
man dann aber Ameiſenſäure bis zur ſchwach ſauren Reaction hinzu, 
ſo färbt ſich die Miſchung ſehr bald tief dunkelbraun, und es ſcheidet 
ſich nach längerem Kochen (fortgeſetzt unter Erſatz des verdampften 
Waſſers, bis alle Chromſäure reducirt iſt) ein brauner Kuchen ab. 
Dieſen behandelt man mit verdünnter Salzſäure und wäſcht mit 
Waſſer. Er löſt ſich völlig in Alkohol mit kirſchrother Farbe auf und 
färbt Seide genau fo, wie der oben aus Pikrinſäure und Anilin er- 
haltene Farbſtoff. 

(Aus d. Verf. Chem.⸗techn. Repertorium. 1865. Erſtes Hlbjhr.) 


Statiſtiſche Nachrichten über die preußiſchen Eiſenbahnen. 
Von Schwabe. 


Am Schluſſe des J. 1862 betrug die gauze Länge 811, Mei⸗ 
len, wovon Al, Meilen zweigeleiſig waren. Anlagscapitel 


durchſchn. 516607 Thlr. pro Meile. Locomotivenzahl 1513 oder 


1,80 Stück pro Meile; hierunter 944 gekuppelte Maſchinen. Mittlere 
Heizfläche 985 Quadratfuß, oder 3, Quadratfuß pro Pferdekraft 
Leiſtungsfähigkeit. Mittlere Anſchaffungskoſten ohne Tender 14463 
Thlr. oder 51, Thlr. pro Pferdekraft. An Nutzmeilen haben die 
Locomotiven 3997272 oder durchſchn. 2677 Nutzmeilen durchlaufen. 
Auf 1 Pferdekraft kommen durchſchu. O,1s beförderte Axen und 38043 
Ctr. Bruttolaſt auf 1 Meile befördert, excl. Locomotiv- und Ten⸗ 
dergewicht. Durchſchnittlicher Coks⸗ und Kohlenverbraud pro Nutz⸗ 
meile = 171,98 Pfd. Zahl der Perſonenwagen 2359 Stück oder 
2, pro Meile Bahn, Sitzplätze durchſchn. 145, pro Meile Bahn⸗ 
länge. Eigengewicht pro Sitzplatz durchſchn. 3, Ctr. Zahl der Laſt⸗ 
wagen 31339 oder 39, Stück pro Meile. Durchſchu. Laduungsfähig⸗ 
teil der Gepäck⸗ und Güterwagen pro Meile Bahnlänge 5943, Ctr. 
Labungsfähigkeit der bedeckten Güterwagen pro Axe 59,, Ctr., der 
offenen Güterwagen 76, Ctr. Perſonen wurden überhaupt befördert 
25928393, wovon 1, Proc. die erſte, 16, Proc. die zweite, 47,9 
Proc. die dritte, 31, die vierte Claſſe benutzten und 2, Proc. Milt- 
tairs waren. Jede Perſon durchfuhr durchſchn. 5,3 Meilen. Die 
ganze Nettoladung incl. Gebäck betrug 434849721 Ctr., worunter 
185822435 Ctr. Kohlen und Cokes. Hiervon kommen 0% Proc. 
auf Poſt und Eilgut, 9,, Proc. auf Frachtgut der Normalklaſſe incl. 
ſperrige? Gut, 43,5 Proc. auf Kohlen und Cokes, 40,2 Proc. Fracht⸗ 
gut der ermäßigten Claſſe und 5, Proc. Dieuſt⸗ und Baugut. Jeder 
Ctr. Güter hat 9, Meilen im Durchſchuitt durchfahren. Jede be⸗ 
wegte Axe der Perſonenwagen war durchſchn. mit 5, Berjonen und 
von den Sitzplätzen 29, Proc. beſetzt. Bei den Güterwagen waren 
die Axen mit 19,, bis 48, Ctr. belaſtet und die Nettolaft betrug 32 
bis 86 Proc. der Maximalbelaſtung. Aus dem Perſonenverkehr incl. 
Ueberfracht betrugen die Einnahmen pro Meile 19040 Thlr., aus 
dem Güterverkehr incl. Vieh und Equipagen 40479 Thlr., an ſon⸗ 
ſtigen Einnahmen im Ganzen 3279958 Thlr. Die durchſchn. Ein⸗ 
nahme ſämmtlicher Bahnen pro Betriebsmeile betrug 63271 Thlr., 
vie Ausgabe 31103 Thlr. oder 48,0 Proc. der Bruttoeinahme. Die 
Reparaturkoſten pro Nutzmeile bei Locomotiven und Tendern belau⸗ 
fen ſich im Durchſchnitt auf 12, Sgr., die Koſten für Schmieren 
und Putzen auf 4, Sgr., zuſammen 16, Sgr.; bei den Gepäck⸗ und 


Güterwagen betragen die Reparaturkoſten pro Centnermeile 0, 1Pf., 
die Koſten für Schmieren und Putzen 0, Pf. Es ergab ſich im 
Ganzen ein Ueberſchuß von 32631 Thlr. pro Meile, was 4,5 Proc. 
des verwendeten Anlagscapitales beträgt. (Ztſchr. f. Bauweſen.) 
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Die Schwierigkeiten, welche die Zugutemachung zinkiſcher Blei⸗ 
glanze mit ſich führt, find wohl allen Hüttenmännern bekannt. Steigt 
der Gehalt au ZnS bis zu einer gewiſſen Größe, fo iſt ihre Zugute= 
machung nicht anders möglich als durch eine ſolche Gattirung, wo— 
durch der Zu S Gehalt in der Beſchickung auf eine gewiſſe Grenze 
herabgedrſickt wird. Es giebt Fälle, wo dies nicht möglich iſt, weil 


keine reinsren Bleiglanze zu Gebote ſtehen, und die Verarbeitung der 


zinkiſchen Bleiglanze muß geradezu unterbleiben, obgleich ihr metal⸗ 
liſcher Werth wegen des vorhandenen Silbergehalts den Werth an⸗ 
derer und ärmerer Bleiglanze viel überſteigt, welche doch die Ver- 


hüttung reichlich belohnen. Als Bild eines ſolchen Bleiglanzes führe 


ich die von Hru. Bergeonducteur Igelſtröm ausgeführte Analyſe | 
eines hier fogenannten Silbererzes von Getbergs Silbergruben bei | 


Langhanslyttan in Wermland an, welche ergab; PbS 39-79 und 
Ag; Zn S 55˙21; Mg O, Ca O, C07,5˙00 — mit einem Silberge⸗ 
halte von 1¾0 Loth per Ctr. Erz, welches Erz folglich ein Blei lie- 
fern ſollte, das etwa 3 Loth Silber per Ctr. enthält. — Die Zu⸗ 
gutemachung dieſes Bleiglanzes mißlang völlig auf einer für dieſelbe 
eingerichteten Hütte obgleich mehrere ſchwe⸗ x 
diſche und ausläudiſche Hüttenmänner ſich da 
mit befaßten. Da ſolche Bleiglanze nicht ſelten 
vorkommen und überall bei ihrer Verarbei⸗ 
tung, auch wenn ſie nur zur Gattirung ver⸗ 
wendet werden, Schwierigkeiten veranlaffen, 
meiſtentheils aber der ganze Zinkgehalt verlo⸗ 
ren geht, ſo möchte in manchen Fällen, wo ihr 
Transport mit nicht zu großen Koſten verbun⸗ 
den iſt, ihre Verarbeitung auf folgende Weiſe 
ausgeführt werden können: 

Man transportirt die Bleiglanze in ſolche Diſtricte, wo die Ber- 
werthung der Salzſäure aus Sodafabriken erwünſcht iſt. Dort kocht 
man die pulveriſirten zinkiſchen Bleiglanze mit Salzfäure von ge- 
wiſſer Concentration, welche Mg O, Ca, CO, und Zu S unter 
Entwicklung von Kohlenſäure und Schwefelwaſſerſtoff löſt. (Nur 
concentrirte Salzſäure löſt auch PLS) Auf dieſe Weiſe bleibt der 
filberhaltige Bleiglanz mit dem Silbergehalt in einem Zuſtande zurück, 
in welchem derſelbe ſchon in Flammöfen auf Blei, ſonſt aber auch 
auf jede andere Weiſe verarbeitbar iſt. Man erhält eine verdünnte 
Löſung von Zu Cl, mit MgCl und Ca Cl, und auch Fe Cl ꝛc., wenn 
FeS ꝛc. vorhanden waren. Wird das darin enthaltene Fo auf ir- 
gend eine Weiſe in Fe lz oder Fe Oz übergeführt, jo läßt es ſich 
vor dem Zu O durch Ca O, HO oder Ca O, CO, fällen, und es läßt 
fi alſo eine Löſung herſtellen, aus welcher durch Ca O, HO entwe⸗ 
der reines Zinkoxydhydrat, oder durch Ca O, CO, kohlenſaures Zink⸗ 
oxyd gefällt werden kaun, welche nach dem Glühen eine Anwendung 


als Zinkweiß oder die Reduction auf Zink geſtatten. Jedenfalls 


werden nach dieſem Verfahren beide Metalle ohne große Schwierig— 
keiten gewonnen, und zwar mit Vortheil, da 1 Aequiv. Salzſäure 
und Kalk billiger find, als 1 Aequiv. Zinkoryd oder Zink. Es wird 
nicht nöthig ſein, die Wege anzugeben, auf welchen das entwickelte 
Schwefelwaſſerſtoffgas zu benutzen oder fortzuſchaffen iſt, und welcher 
Einrichtungen man ſich im Großen wird bedienen müſſen, um die 
wenigen Operationen zur Trennung des Gelöſten vom Ungelbſten 
— der Fällung und der Behandlung der Niederſchläge — auszu⸗ 
führen. (J. G. Gentele, Dingler's Polytechn. Journal.) 


Eine neue Kühleonſtruetion bei Mühlſteinen. Jedem, 
welcher den Vermahlungsproceß von Körnerfrüchten kenut, iſt es 
bereits vorgekommen, daß das Mahlgut während des Vermahlens 
einen bedeutenden Wärmegrad erreicht, welcher deſto größer wird, 
je größer die Umdrehungsgeſchwindigkeit des Läufers iſt und je näher 


die Steine geſtellt find. Das Mahlgut ſelbſt erhitzt ſich nicht, wohl 
aber die Mühlſteine an den beiden Mahlflächen; hierdurch wird erſterem 


die durch Friction erzeugte Wärme mitgetheilt. Dieſem Uebelſtande, 
dem Heißwerden der Mühlſteine, wodurch das Mahlgut verdorben 
wird, abzuhelfen, wurden mehr oder weniger combinirte Vorrichtungen 


1 


und Apparate am Läufer oder Oberſtein angebracht, welche jedoch 
zumeiſt dem beabſichtigten Zwecke nur unvollkommen entſprachen. 
Die einfachfte und bisher am beſten bewährte Ventilation iſt jene, 
welche der Mühlſteinfabrikant Herr Oſer in Krems an den von ihm 
fabricirten Läufern anbringt; ſie beſteht darin, daß zur Erzeugung 


bewegter Luft an der Mahlbahn des Läufers durch Herausnehmen 


der Bruſt des Mittelſtückes vier Erhöhungen, ſogenannte Windflügel 
in Form eines Kreuzes ſtehen bleiben. Bei Drehung des Läufers 
blaſen dieſe Windflügel die durch das Einlaufsloch einſtrömende Luft 
durch die kemniſchen oder Luftfurchen zwiſchen die Mahlbahn und 
kühlen ſo durch beſtändigen Luftzug das Mahlgut ab. 
(Wochenſchr. des niederöſterr. Gew-⸗Vrus.) 

Ueber Entwäſſerung gewölbter Viaducte von Schwabe. 
— Bei der Abdeckung mit Aſphaltſchichten hat man die Schwierig⸗ 
keit zu überwinden, einen dichten Anſchluß der Letzteren mit den das 
Waſſer abführenden gußeiſernen Röhren herzuſtellen. Deshalb lei⸗ 
ten die engliſchen Ingenieure, welche die Tilſit-Inſterburger Eiſen⸗ 
bahn bauen, die Tagewaſſer nach den Widerlagern ab. 


Engliſche Oelkäunchen zum Schmieren der Maſchi⸗ 
nen, für Spinnereibeſitzer, Maſchinenwerkſtätten und 
an Fabriken, zum Füllen der Lampen ꝛc. ꝛc. Das vor⸗ 
liegende, in London patentirte Oelkännchen hat weſentliche Bexbef- 
ſerungen vor all' den bisherigen Schmiervorrichtungen voraus, in⸗ 
dem es geſtattet, mit dem Oele ſehr ſparſam zu ſein und auch kein 


Verſchütten deſſelben zuläßt, was namentlich bei Spinnmaſchinen 
und Kraftſtühlen von großem Werthe iſt. Die einfache Conſtruction, 
die ermöglichte Reinlichkeit in der Handhabung ſichert deſſen weiteſte 
Verbreitung und haben bereits viele Spiunfabriken daſſelbe in Ge⸗ 
brauch genommen. 

Ein einziger Druck des Daumens auf das über dem Henkel be⸗ 
findliche Stiftknöpfchen K öffnet die im Innern befindliche Luftklappe, 
um das Oel herausfließen zu laſſen, ja es kann nicht ein Tropfen 
Oel verloren gehen, ſobald der Druck aufhört. Die Conftruction iſt 
von einer fo vortheilhaften Art, daß ein Ausfließen des Oeles, ſowie 
ein etwaiges Umſtoßen des Käunchens ganz unmöglich iſt. Zeit- und 
Oelerſparniß und Reinlichkeit machen dieſe Oelkäunchen faſt überall 
unentbehrlich. (Brest. Gw.⸗Bl.) 

Neue giftfreie Cigarren⸗ und Tabakzünder von For⸗ 
ſter und Wawra. Raucher erhalten bei ſtarkem Luftzuge im Freien 
nur ſchwer mit den gewöhnlichen Neibhölzchen Feuer für ihre Cigarre 
oder Pfeife. Selbſt zwei, drei Zündhölzchen zuſammengenommen 
können ſelten dem Winde widerſtehen, wenn ſie auch im Innern eines 
Cylinderhutes, oder in der Höhlung der Hand nach der Friction ge⸗ 
ſchützt werden, um vollends zur hellen Flamme aufzuflackern. Die⸗ 
ſem Uebelſtand haben aber nun die Zündwaarenfabrikanten Forſter 
und Wawra dadurch abzuhelfen gewußt, daß ſie ſicher brennende Zünd⸗ 


bhölzchen mit einer beweglichen Hülſe aus Naturzündſchwamm, Lun⸗ 


ten oder Papierſtoff verſehen erzeugen, welche im größten Sturm 
und Wetter, wie die bekannten Lunteufeuerzeuge, nicht auslöſchen. 
Eine weitere höchſt wichtige Eigenſchaft haben dieſe Zündhölzchen 
ferner, indem fie giftfrei find; es find nämlich durch ein den Erfin⸗ 
dern privilegirtes Verfahren bei dieſen alle giftigen Stoffe der ge⸗ 
wöhnlichen Zündhölzchen vermieden, und ſo verdient wohl dieſe Er⸗ 
findung alle Beachtung und dürfte einer Verbreitung bei dem billigen. 
Preiſe von 42 kr. pr. Dutzend Schachteln kein Hinderniß im Wege 
ſtehen. (Bresl. Gw.⸗Bl.) 


Bereitungsweiſe einer neuen ſchönen grünen Kupfer⸗ 
farbe. Vermiſcht man, nach Dr. W. Caſſelmann, eine ſiedend heiße 
Löſung von Kupfervitriol einerſeits mit einer ſiedend heißen Löſung 
von eſſigſaurem Kali oder Natron andererſeits, ſo entſteht ein baſiſches 
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Kupferoxydſalz in reichlicher Menge; daſſelbe ift in Waſſer völlig un⸗ 
löslich, anfangs von flockigen Anſehen, in kurzer Zeit indeß eine faſt 
körnige Beſchaffenheit annehmend und dann ſich leicht abſetzend. Es 
iſt von hellgrüner Farbe und zeigt, wenn es getrocknet und verrieben 
iſt, ein ſolches Feuer, daß es nach dem Schweinfurter Grün ent⸗ 
ſchieden die ſchönſte der unlöslichen Kupferverbindungen bildet, weß⸗ 
halb nicht zu zweifeln iſt, daß daſſelbe als Farbe techniſche Ver— 
wendung finden wird. 
* 7 


In Folge der Mittheilung im Berggeiſt über den Black'ſchen 
Sicherheitsrufer der Herren Watremetz und Kloth in Aachen wird 
jetzt auf eine ähnliche und zwar verbeſſerte Conſtruction dieſes Appa⸗ 
rates aufmerkſam gemacht, die aus der bekannten Fabrik der Herren 
Schäffer & Budenberg in Buckau bei Magdeburg hervorgegangen und 
dieſer Firma patentirt iſt. Der dort angefertigte Apparat hat den 
einen großen Vortheil, daß derſelbe nicht erſt dann feine Thätigkeit 
beginnt, wenn das Waſſer im Keſſel ſchon feinen tiefften zuläſſigen 
Stand angenommen hat, ſondern, ſobald das Waſſer im Keſſel an⸗ 
fängt zu fallen, durch zuerſt ſtoßweiſe, bei ſpäterem ſchnellerem Sin⸗ 
ken deſſelben durch ſtarkes fprtwährendes Pfeifen die Aufmerkſamkeit 
des Keſſelwärters in Auſpruch nimmt. Bei normalem Waſſerſtande 
im Keſſel und die dadurch entſtehende Differenz des Waſſerſpiegels 
anzeigt, ergiebt ſich die hohe und präcife Function des Sicherheitsru⸗ 
fers. Bei ſchon einigermaßen geſunkenem Waſſerſtande wird dieſes 
ſtoßweiſe Pfeifen zur Unerträglichkeit des Wärters werden. Außer⸗ 
dem fällt bei dieſem Apparate der zum Black'ſchen nöthige und ſeine 
Hauptwirkung bedingende Pfropfen aus leicht ſchmelzbarem Metalle 
fort, was nicht nur die Koſten deſſelben verringert, ſondern auch jede 
Arbeit vor dem oft unzuverläſſigen Wärter an demſelben unnöthig 
macht. Der Apparat der Herren Schäffer & Budenberg iſt fo ein⸗ 
fach conſtruirt und ſeine ſelbſtthätige Bewegung zum Oeffnen und 
Schließen deſſelben mit ſo glücklicher Benutzung des Materials und 
der Form ausgeführt, daß ſeine Thätigkeit durch Reibung oder Feſt⸗ 
roſten bei längerem Stillſtande des Keſſels nie gehemmt werden kann. 
Seiner großen Zuverläſſigkeit wegen gewährt derſelbe eine ſicherere 
Controlle des Waſſerſtaudes als der Black'ſche Apparat oder das be- 
kannte Waſſerſtandglas, da es ſich bei letzterem durch Beobachtungen 
hinlänglich ergehen hat, daß durch Verſtopfung der Röhren, beſonders 


durch Keſſelſtein das Niveau des Waſſers im Glaſe auf 6—10“ mit 
dem des Keſſels differirt. Ein anderer Vortheil des neuen Patent- 
rufers iſt, daß er für den Wärter vollſtändig unzugänglich iſt. Was 
die Montirung betrifft, ſo iſt dieſelbe leichter zu bewerkſtelligen als 
die bei dem Black'ſchen, indem bei letzterm die Rohröffnung ſehr ge- 
nau auf dem Niveau des tiefſten Waſſerſtandes ſtehen muß und ſich 
dieſe Stellung leicht durch Anſchrauben der Flantſchen bei eintreten⸗ 
den Undichtigkeiten derſelben ändern wird. Wir ſind der feſten Ue⸗ 
berzeugung, daß durch möglichſte Verbreitung der neu patentirten 
Apparate den ſo verhängnißvollen Exploſionen der Keſſel mit allem 
Erfolg vorgebeugt werden kann. 


Beſtimmung von geringen Mengen Kupfer und Eiſen 
im Werkblei. Löſen von 10 Grm. Blei in verdünnter Salpeter⸗ 
ſäure, Fällen mit Schwefelſäure, Filtriren, Auswaſchen, Verdam⸗ 
pfen das Filtrates zur Trockne, Ausziehen von Kupfer und Eifen aus 
der trocknen Maſſe mittelſt verdünnter Schwefelſäure, Fällen des 
Kupfers durch Schwefelwaſſerſtoff und Titriren des Eiſens im Fil⸗ 
trat durch ſehr verdünnte Chamäleonlöſung; Löſen des Schwefel⸗ 
kupfers in Salpeterſäure und Schwefelſäure, Verdampfen zur Trockne, 
Löſen in Waſſer und Titriren des Kupfers nach de Haen's Methode 
mit Jodkalium und Hundertſtel unterſchwefligſaurer Natronlöſung. 

8 (Dr. Mohr in Freſenius' Ztſchr.) 


Die Strumpfwebmaſchine nach Syſtem Paget hat im J. 
1864 im Bezirk der Chemn. Holskmr. (Jahresber. f. 1864) für die 
Strumpfwaarenfabrikation Bedeutung und Verbreitung gewonnen. 
Von dieſen Webmaſchinen, wovon mindeſtens 5 Stück auf einem Ge⸗ 


ſtelle angebracht und von 1—2 Perſoneu bedient werden, kann jede 


per Woche ca. 7 Dutzend 22“ Strumpflängen fertigen, während auf 
den ſonſt gebräuchlichen, regulären ſchmalen Handſtühlen von einer 
Perſon pro Woche nur ca. 3 Dutzend hergeſtellt werden konnten. 
Die Bewegung der Maſchinen iſt ſehr leicht und geſchieht durch Ele- 
mentarkraft; das Mehren und Mindern der Maſchen geſchieht 
ſelbſtthätig durch den Mechanismus des Stuhles. Die Stühle wer⸗ 
den von der patentinhabenden Firma Wer & Söhne in Ehemnitz ge⸗ 
baut. (D. Ind. Ztg.) 


Ueberſicht der ſramzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Zur Benutzung der Rückſtände 


von der Chlor- und Sodafabrikation gab E. Kopp (Compt. rend.) 
folgendes Verfahren au. Die flüſſigen, ſauren Rückſtände von der 
Chlorkalkbereitung werden, nachdem ſich die ſuspendirten Theile aus 
ihnen abgeſetzt haben, in Baſſins geleitet, wo man die genau nöthige 
Menge Rückſtände von der Sodafabrikation zuſetzt, um das freie 
Chlor zu binden und die höheren Chlorverbindungen des Eiſens und 
Mangans zu Chlorüren zu reduciren. Es fällt Schwefel, den man 
ſammelt, und es entwickelt ſich wenig Schwefelwaſſerſtoff, den man 
von Eiſenoxydhydrat abſorbiren läßt. Die entchlorte aber noch ſaure 
Flüſſigkeit wird in beſondere Apparate gepumpt, wo fie mit Rück⸗ 
ſtänden von der Sodafabrikation geſättigt wird. Der ſich dabei in 


Menge entwickelnde Schwefelwaſſerſtoff wird fo verbrannt, daß er 


entweder Waſſer und Schwefel oder Waſſer und ſchweflige 
Säure gibt. 

Eine Reihe von Analyſen hat gezeigt, daß die Rückſtände von 
der Sodafabrikation 2 Aequiv. Schwefelcalcium auf 1 Aequiv. Kalk 
enthalten, wie Dumas ſchon lange feſtgeſtellt, und nicht, wie aus 
den ſpäteren Arbeiten Unger's zu folgen ſchien, 3 Aequiv. Schwefel⸗ 
calcium auf 1 Aequiv. Kalk. An der Luft geht das Schwefelcalcium 
zunächſt in zweifach Schwefelcalcium und in Kalk über (2 Ca 8S + O 
—=(Ca0 Ca S), das zweifach Schwefel⸗Calcium in unterſchweflig⸗ 
ſauren Kalk (Ca 8. + 30 — 82 O, Ca O) und dieſer beim Trock⸗ 
nen in ein Gemiſch von ſchwefligſaurem Kalk und Schwefel (S,O,, 
Ca O 8 O, Ca 0 4 8). Das ſchwefligſaure Salz geht durch 
Orydation raſch in das ſchwefelſaure über und der freie Schwefel 


wandelt eine neue Menge Schwefelcalcium in zweifach und ſelbſt in 


mehrfach Schwefelcalcium um. Aehnliche Umwandlungen erleidet 
das Schwefelnatrium, das in den Rückſtänden ſtets in größerer oder 
geringerer Menge vorhanden iſt. In Folge dieſer Reactionen läuft 
aus den vom Regen ausgelaugten Rückſtänden eine gelbe oder orange⸗ 
farbene, ſtark alkaliſche und ſehr ſchwefelhaltige Flüſſigkeit ab, die 
mehrfache Schwefelverbindungen und unterſchwefligſaure Salze des 
Calcium und Natrium gelöſt hält. Dieſe Flüſſigkeit, die auf thieriſche 
und pflanzliche Organismen ſchädlich einwirkt und bis jetzt nie ge⸗ 
ſammelt wurde, kann mit Vortheil entweder zur Darſtellung von 
unterſchwefligſauren Salzen und freiem Schwefel benutzt werden, in⸗ 
dem man ſie in dünnen Schichten während der heißen Sommerzeit 
ſich freiwillig orydiren läßt oder indem man fie mit ſchwefliger Säure 
behandelt, oder man kann mit ihr die neutralen Löſungen von Chlor⸗ 
mangan und Chloreiſen fällen, wobei man einen Niederſchlag von 
Schwefelverbindungen und Schwefel oder mehrfache Schwefelver⸗ 
bindungen erhält, die ſchwefelreich geuug find, um wie Schwefelkieſe 
zur Darſtellung von Schwefelſäure verwendet zu werden. (Nach den 
Chem. News wird dieſe Methode in England von Townſend & 
Walker bereits angewendet.) ER 

Pelonze bemerkt dazu, daß man auf der Fabrik Rhenania bei 
Stolberg den Swefel aus den Rückſtänden der Sodafabrikation nach 
Schaffner's Verfahren gewinnt, indem man dieſelben der Luft aus⸗ 
fett, wobei fie Sauerftoff aufnehmen, ſich erwärmen und unter- 
ſchwefligſauren Kalk und Calciumpolyſulfurete erzeugen. Nach ei⸗ 
nigen Wochen unterwirft man fie einer methodiſchen Auslaugung und 
erhält fo eine ſtark gelb gefärbte Flüſſigkeit von 10— 15, die man 


durch Salzſäure zerſetzt. Es bildet ſich ein ſtarker Niederſchlag von 
Schwefel und ſchwefelſaurem Kalk, den man mit Waſſer in geſchloſ⸗ 
ſenen Gefäßen auf 110 — 115% C. erwärmt. Der geſchmolzene 
Schwefel trennt ſich von den Kalkſalzen und kryſtalliſirt in faſt rei⸗ 
nem Zuſtand. Die Chlormanganflüſſigkeit von der Chlorbereitung, 
die 6—8 „% Salzſäure enthält, kann zur Gewinnung des Schwefels 
aus den Rückſtänden verwendet werden. Pr 


Gewebe feuerfeſt zu machen. Um Gewebe feuerfeſt zu machen, 
ohne daß deren Farbe leidet, verwendet Hottin in Paris folgende 
Miſchung. Eine Löſung von ſaurem phosphorſaurem Kalk wird mit 
Ammoniak, im Ueberſchuß verſetzt, filtrirt, durch thieriſche Kohle ent- 
färbt, durch einſtündiges Abdampfen concentrirt, daun mit 5proceu⸗ 
tiger gelatinöſer Kieſelſäure verſetzt und das Ganze zu einer kryſtal⸗ 
liniſchen Maſſe abgedampft, die man trocknet und pulvert. Die 
fenerfeft zu machenden Zeuge taucht man in eine Löſung, die 30 
Procent von dieſer „Hottine,“ genannten Maſſe, 35 Proceut Gum⸗ 
mi und 35 Procent Stärke enthält. 


Pfeifenrohr mit verlängertem Zuge. Von F. Döllbor 
in Philadelphia. Um in einem kurzen Pfeifenrohr den Zug des 
Rauches zu verlängern, wird in das Rohr ein paſſender Stab einge 
ſchoben, der eine ſchneckenförmige runde Rinne eingeſchnitten hat. 
Der Rauch muß daher um den Stab ſchraubenartig emporziehen und 
kühlt daher in einem kurzen Rohre ebenſo aus wie in einem laugen 
Rohre mit gerader Bohrung. (N. Erfind.) 


Verbeſſertes Kräuſeleiſen. Von H. D. Jennings zu 
Sion im Staate New-Pork. Das Eiſen zum Kräuſeln der Haare 
und zu anderen ähnlichen Zwecken wird in zwei Theilen gemacht, 
aus einem innern Kern und einer Hülſe. Dadurch wird eigentlich 
das Plätteiſen oder Bügeleiſen glücklich nachgeahmt. Der Kern be⸗ 
ſteht aus Eiſen oder Stahl und wird im Feuer erhitzt, dann wird es 
in die Hülſe aus Kupfer oder Meſſing oder polirtem Eiſen geſchoben. 
Zu dem Ende haben beide Theile beſondere Handhaben. Durch den 
heißen Kern wird die Metallhülſe erwärmt und ſie kann nun zum 
Kräuſeln verwendet werden. Das Kräuſeleiſen, welches nur aus 
einem Theile beſteht, kann nur in einer nichtrußenden Flamme ge⸗ 
wärmt werden. Beim Kräuſeleiſen mit Hülſe und Kern läßt ſich die⸗ 
ſer Kern in jedem Feuer erhitzen und die Hülſe bleibt immer rein 
und glatt. (N. Erfind.) 


Verbeſſerungen in der Eiſen⸗ und Stahlfabrikation. 
Als Mittheilung für S. C. Kreeft patentirt am 15. November 1864. 
Der Zweck dieſer Methode beſteht darin, dem Gußeiſen, Gußſtahl 
und beſſemerſchen Metall Homogenität zu ertheilen, um den hieraus 
fabricirten Artikeln erhöhte Stärke zu verleihen. Zu dieſem Ende 
wird ein ſtarker elektriſcher Strom in das flüſſige Metall geleitet, 
während es abläuft. Es erlangt auf dieſe Weiſe, da es ſich in flüſ⸗ 
ſigem Zuſtande befindet leicht die gewünſchte Gleichmäßigkeit und 
molekulare Feſtigkeit, die es nach dem Erkalten beibehält. Das fo 
behandelte Metall fol an Dehnbarkeit das unter gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden fabricirte Eiſen und Stahl erheblich übertreffen. 

b (Lond. Journ. Auguſt 1865.) 


Verfahren zur Prüfung des Zinnes auf einen Blei⸗ 
gehalt, von J. Jean nel. Eine franzöſiſche Miniſterialverorduung 
vom 11. Juni 1864 ſchreibt für die Militärſpitäler das Verzinnen 
mit reinem Zinn vor, ſowie eine chemiſche Unterſuchung des Metalles 
auf ſeine Neinheit bei jedem neuen Verzinnen der Geräthe, um eine 
Bleilegirung bei denſelben zu vermeiden. 

Da dieſe Vorſchrift reines Ziun verlangt, jo muß jede Verziu⸗ 
nung verworfen werden, in welcher ſich ein Bleigehalt nachweiſen 
läßt, ohne daß man denſelben quantitativ zu beſtimmen braucht. 

Hr. Jeaunel ſchlägt folgendes ſehr einfache Verfahren vor, um 


die Gegenwart der Abweſenheit des Bleies im Zinne nachzuweiſen: 


Man behandelt 5 Decigramme des zu Spänen zertheilten Metalles 
mit einem Ueberſchuß von Salpeterſäure, welche mit einem Drittel 
ihres Gewichtes Waſſer verdünnt iſt, und läßt bis zur vollſtändigen 


Auflöſung kochen; man giebt dann in die filtrirte Flüſſigkeit einen 
Kryſtall von Jodkalium, wornach ſich, wenn fie nur ½¼10000 Blei 
enthält, ein ſehr deutlicher gelber Niederſchlag bilden wird, welcher 
durch einen Ueberſchuß von Ammoniak nicht verſchwindet. 

(Comptes rendus.) 


Weißes unorydirbares Metall für Faßhähne. Hr. 
Vigouroux in Nimes hat eine derartige Legirung für Faßhähne 
ermittelt; nach ſeinem Verfahren werden die Hähne auf dreimal ge⸗ 
goſſen, indem man jedesmal die Zuſammenſetzung der Legirung ab⸗ 
ändert. 

Hauptſtück oder Körper des. Hahns: 


Ziim g 785 Theile 
Antimonregulus 195 „ 1000 
Nickel 20 


Der Schlüſſel, welcher aus zwei Theilen beſteht: 
Erſter Theil oder couiſcher Kern, woran ſich der obere Theil befindet: 
Zinn 807 Theile 


Antimonregulus IR 1000 
Nickel 18 „ ) 

Zweiter Theil des Schlüſſels, oder Hülle des coniſchen Kerns: 
Zinn 2 715 Theile 
Autimouregulus 215 „ | 1000 
Nickel 70 „ 


Nachdem dieſe drei Güſſe ausgeführt ſind, kommen die Stücke 
auf die Drehbank; man erhält ſo Hähne, welche für den Handel mit 
Flüſſigkeiten aller Art wegen ihrer Vorzüge in geſundheitlicher Be⸗ 
ziehung zu empfehlen ſind. (Armengaud's Genie industriel.) 


Unterſchwefligſaurer Kalk. Im J. 1861 ließ ſich Dr. Jul⸗ 
lien in England ein Verfahren patentiren zur Darſtellung von un- 
terſchwefligſaurem Kalk aus der gelben Flüſſigkeit, die durch Auslau⸗ 
gen von Rückſtänden der Sodafabrikation gewonnen wurde. Dieſe 
Rückſtände wurden in dünnen Schichten der Luft und Feuchtigkeit 
ausgeſetzt, häufig umgekehrt und ausgelaugt; die Lauge wurde mit 
ſchwefliger Säure geſättigt und ſo Schwefel gefällt und eine Löſung 
von unterſchwefligſaurem Kalk gewonnen. J. C. Stevenſon ließ ſich 
nun kürzlich in England ein Verfahren patentiren, um letzteres Salz 
in trockenem, für den Handel geeignetem Zuſtande darzustellen. Wird 
die Löſung durch Erwärmen an der offenen Luft abgedampft, ſo zer⸗ 
feßt fie ſich. Steveuſon wendet daher eine eiſerne Vacuumpfanne, 
den bei der Zuckerfabrikation gebräuchlichen ähnlich, an, in der 
ein Druck von nur ½ — Zoll Oueckſilber erhalten wird. Die Lö⸗ 
fung wird auf 430 C. erwärmt bis fie das ſpec. Gew. 1,480 erreicht, 
was durch zeitweiliges Abziehen von Proben erkannt wird; man läßt 
fie dann herauslaufen und kryſtalliſiren. Die erhaltenen Kryſtalle 
find nicht rein genug, fie werden daher in einem Waſſerbad bei 430 
C. in ſoviel Waſſer gelöſt, daß die Löſung 1,0 ſpec. Gewicht hat, 
und daraus nochmals herauskryſtalliſirt. (D. Ind. Ztg.) 


Neue Kochmethode für Brodzucker. In Marſeille ver- 
miſcht man jetzt nach dem Journ. des fabr. de suere feinſten wei⸗ 
ßen Rohzucker in den „Kühlern“ oder Wärmpfannen mit der ferti— 
gen Zuckermaſſe, die natürlich nur leicht gekocht ſein darf und füllt 
aldann das Gemiſch aus. Die erhaltenen Brode ſollen nach der Le⸗ 
vante gehen. — In Paris verfährt man ähnlich: Man zieht in den 
Apparat gleichzeitig Klärſel und feſten Zucker (suere en grain) ein; 
letzterer bewirkt in dem damit gemiſchten Klärſel die Kryſtallbildung 
und man erhält prachtvolle Brode, die man halbraffinirte nennen 
könnte. Das Verfahren, welches von einem der erſten Raffinadeure 
in Paris erfunden wurde, ſoll äußerſt lohnend ſein. Daſſelbe ſetzt 
natürlich ſehr vollkommen gereinigten, aus ganz reinen, einzelnen 
Kryſtallen beſtehenden Rohzuckers voraus. 

(Durch Ztſchr. d. V. f. Nübenzuckerinduſtrie.) 


Das neue Verfahren der Zuckerfabrikation des Herrn 
Alvaro Neynoſo, von dem in neuerer Zeit fo viel geſprochen 
wird, beſteht in zwei Theilen, nämlich einer Scheidung des Saftes 
und einer Abſcheidung des Waſſers aus demſelben. Die Scheidung 
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geſchieht mittelſt phosphorſaurer Thonerbe*), die Abſcheidung des 
Waſſers oder Concentration des Saftes mit Zuhülfenahme des 
Froſtes. — Die reinen zuckerfreien Eiskryſtalle, welche ſich beim Ge⸗ 
frieren des Saftes ausſcheiden ſollen, werden durch Centrifugiren 


*) Die Benutzung der phosphorſauren Thonerde iſt nicht neu; ſie 
wurde ſchon vor 14 Jahren in Vorſchlag gebracht. D. Red. 


| 


vom concentrirteren Safte getrennt. Das Verfahren ift zunächſt für 
die Colonien beſtimmt und die Idee, daſelbſt die Eisbildung bei der 
Zuckerfabrikation anzuwenden, iſt, ganz abgeſehen von allem Andern, 
gewiß originell, obgleich an ſich auch nicht neu, da man bekanntlich 
die Entfernung des Waſſers aus Salzlöſungen durch Ausfrieren be⸗ 
reits oft angewandt hat. (Ztſchr. d. V. f. Rübenzuckerinduſtrie.) 
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Die Mineralſchätze des nordamerikaniſchen Felſengebirges. 

Die kühuſten Träume der Phantaſie werden durch die Mineralſchätze des 
Felſengebirges und der Sierra Nevada übertroffen. Seit dem Eintritt des 
riedens haben bergmänniſch gebildete Agenten öſtlicher Capitaliſteu nament⸗ 
ich den von Californien aus durch prachtvolle Chauſſcen leicht zugänglich 
gemachten jungen Staat Nevada bereiſt und dort eine Fülle von ausgiebigen 
Silbererzadern gefunden, vor welchen ſelbſt die früher für eitel Schwindel 
gehaltenen Schilderungen californiſcher Speculanten erbleichen. Man hat 
eine Menge 12—18 Fuß mächtiger Adern von Schwefelſilber gefunden, die 
auf eine Tonne (2240 Pfd.) Erz 60 —80 Unzen Silber (in einzelnen Fällen 
ſogar bis 200) und 3 bis 4 Cr. Blei ergeben. Hunderte und aber Hun⸗ 
derte von Minen liegen verlaſſen da, weil das aus ihnen gewonnene Erz 
nur 20 25 Unzen Silber giebt. Bei deu hohen Arbeitslöhuen, den unge⸗ 
nügenden Mitteln zur Herbeiſchaffung von Holz und Waſſer, und dem Mangel 
an Capital zur Anlegung guter Extractionsapparate lohnt ſich die Extrahi⸗ 
rung ſolcher Erze nicht, da fie den ganzen Werth des gewonnenen Silbers 
koſten würde. Aber ſchon in den weſtlichen Querthälern der Sierra, wo 
Waſſer und Holz im Ueberfluß vorhanden, iſt der Preis für die Extrahi⸗ 
rung des Metalls aus einer Tonne Erz nur 5 — 10 Dollars. Binnen we⸗ 
nigen Jahren wird die Pacific⸗Eiſeubahn, von welcher in Californien bereits 
eine anſehnliche Strecke gebaut iſt, Nevada durchſchueiden und damit werden 
ſich die Koſten der Silbergewinnung ſo vermindern, daß allein der Ertrag 
der bis jetzt ſchon entdeckten, aber nicht benutzten Minen dem der Goldpro⸗ 
duction Californiens gleichkommen wird. Für das Jahr 1865 ſchätzt man 
die Silberausbeute auf 25 Mill. Doll. und rechnet mit Sicherheit darauf, 
daß ſie, noch ehe ein Jahrzehnt um iſt, auf 100 Millionen ſteigen wird; 
denn eine Grenze für die Ausbeute nur der ſchon bekaunten Erzlager (und 
es iſt erſt ein winzig kleiner Theil des Staates, der durchforſcht iſt) gibt 
es gar nicht, außer in dem Maße der darauf verwendeten Capital⸗ und 
Arbeitskraft. Und Silber iſt nicht das einzige werthvolle Mineral, welches 
Nevada in unerſchöpflicher Fülle enthält. 
Schwefel, Alaun 2, entdeckt, die zwar für jetzt werthlos find, es a 
fo fange bleiben werden, als die Transportmittel ungenügend find. Unter 
anderen Schätzen enthält Nevada ein Naturwunder: ein mehrere engliſche 
Quadratmeilen großes und 12—20 Fuß tiefes Lager des herrlichſten, voll⸗ 
kommen reinen und ohne jede Zubereitung verwendbaren Salzes. Dieſes 


Salz wird in centnerſchweren Blöcken, die wie das hellſte Eis ausſehen, 


gebrochen und braucht nur zerkrümelt zu werden, um zum Gebrauch geei⸗ 
gnet zu ſein. 


verwendet werden ſoll; denn auf der Oberfläche des Kryſtallſee's kann man 
Hunderttauſende von Scheffeln, welche durch die Witterung zerkrümelt ſind, 
ohne weiteres aufſchaufeln. Für den Ackerbau iſt Nevada einſtweilen, d. h. 
jo lange bis man wenigſtens' in den Thälern am öſtlichen Abhange der 
Sierra künſtliche Bewäſſerung eingeführt haben wird, werthlos und wird 
wahrſcheinlich nie in der Lage fein, auch nur die Hälfte feines Bedarfes an 
Cerealien ſelbſt zu erzeugen; dafür aber hat es in Californien ein Land, 
welches Getreide genug für 20 Millionen Menſchen erzeugen kann und trotz 
ſeiner Jugend ſchon ſeit einer Reihe von Jahren Cerealien exportirt, ganz 
nahe zur Hand. Vor ſieben Jahren noch eine öde Wüſtenei, die, wie ein 
Reiſender damals ſagte, Gott in ſeinem Zorn geſchaffen zu haben ſchien, 
iſt Nevada jetzt bereits ein Staat mit kaum viel weniger als 100,000 Ein⸗ 
wohnern, einer Stadt (Virginia⸗City) mit 10,000 Einwohnern, Theatern, 
Kirchen, öffentlichen Gebäuden, drei täglich erſcheinenden Zeitungen ꝛc., zwei 
anderen Städten mit etwa 5000, und ſechs mit 1000-2500 Bewohnern. 


Neue Bücher. 


Der Jahresbericht der Handels- und Gewerbekammer in 
Chemnitz für 1864, welcher ſoeben bei E. Focke in Chemnitz erſchienen iſt, 
verdient eine allgemeine Aufmerkſamkeit wegen ſeiner Reichhaltigkeit und 
ſorgſamen Ausführung. Die Mittheilungen ſind größtentheils eingehend 
genug, um ein Bild der immer mehr aufblühenden Chemnitzer Induſtrie 
zu geben und wir glauben deshalb, die fleißige Arbeit unſern Leſern beſtens 
empfehlen zu ſollen. 


Sachregiſter zu den geleſenſten Journalen für Technik und 
Gewerbeweſen erſcheinen jetzt zwei. 


Man hat ungeheure Laer von 
er nur 


Und ſelbſt dieſe Arbeit erſpart die Natur dem Menſchen, 
wenn das Salz nur zu techniſchen Zwecken (wie bei der Silberextraction) 


Das eine, von D. Philipp in Ver⸗ 
lin bei Mittler und Söhne herausgegeben, zählt ſchon eine Reihe von Jahr⸗ 


Kleine Mittheilungen. 


gingen und war urſprünglich nur für die Mitglieder des polytechniſchen 
ereins in Berlin beſtimmt. Daſſelbe berückſichtigt mehr die gewerblich⸗ 
techniſche Litteratur und Journaliſtik und iſt ſonit den weiteren Kreiſen will⸗ 
kommen, zumal die Stellenangaben meiſt mit einem kurzen Referat über 
den Inhalt derſelben verſehen ſind. — Das andere Fachregiſter wird von 
dem, durch die Herausgabe des weitverbreiteten „Ingenieur⸗Taſchenbuch“ 
bekannten Verein der Studirenden des Gewerbe⸗Juſtituts in Berlin „die 
Hütte“ bei Ernſt und Korn herausgegeben und hält ſich mehr an der wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗techniſchen Journaliſtik und it ſomit Chemikern, Ingenieuren und 
Bauverſtändigen vorzugsweiſe von Nutzen. Der uns vorliegende zweite 
Jahrgang unterſcheidet ſich von dem vorjährigen erſten Band ſehr vortheil⸗ 
haft. Der erſte Band wimmelte nämlich von Fehlern theils durch Druck, 
theils durch flüchtige Correctur, theils durch Unkenntuiß der fremden Spra⸗ 
chen entſtanden und litt in mehr als einer Beziehung an mangelhafter An⸗ 
ordnung und Lückenhaftigkeit. Dies iſt denn in dem zweiten Jahrgang 
möglichſt vermieden; es ſind mehrere Journale noch mitbenutzt die im vo⸗ 
rigen Bande fehlten und die Auordnung weſentlich verbeſſert, ſo daß wir 
dies Buch in der jetzigen Faſſung als nützlich empfehlen können. 
Dr. H. Grothe. 


Ein Leitfaden für Vorträge, ſowie zum 


Allgemeine Maſchineulehre 
II. Band. 


Selbſtſtudium ꝛce. Von Prof. Dr Moritz Rühlmann. 

Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn. 1865. 

Nachdem bereits der I. Band dieſes Compendinms, das das geſammte 
Maſchinenweſen der Jetzzeit, ſowohl in techniſcher, als wiſſenſchaftlicher und 
geſchichtlicher Form umfaſſend beleuchten ſoll, ſich des allgemeinen Beifalls 
zu erfreuen hatte, glauben wir auch, daß der vorliegende zweite Band ſich 
denſelben und zwar faſt in noch höherem Maße erringen wird. Dieſer 
zweite Band enthält „Mühlen. Landwirthſchaftliche Maſchinen“. Form 
und Gründlichkeit iſt wie im erſten Bande durchaus anzuerkennen und die 
Einleitung der Materie äußerſt überſichtlich und practiſch angeordnet. Der 
reiche Quellenſchatz wird gewiß Vielen beſonders willkommen ſein. Aus 
Allem leuchtet ein gewaltiges Studium hervor und die Beherrſchung des 
ganzen Vorwurfs. — Die Austattung iſt vortrefflich, die Zeichnungen tra⸗ 
gen den Stempel der Correctheit und Sauberkeit. Zu wünſchen wäre nur, 
daß dieſer II. Band mit beſonderem Titel verſehen, allein verkäuflich gemacht 
würde und jo in die Hände der Müller und Landwirthe gelaugen könnte, 
denen die Auſchaffung des ganzen Werkes wohl zu koſtſpielig werden wird. — 

Dr. H. Grothe. 


Jahrbuch der Erfindungen und Fortſchritte auf den Gebieten 
der Phyſik und Chemie, der Technologie und Mechanik, 
der Aſtronomie und Meteorologie. Von Prof. Dr. H. Hirzel 
und H. Gretſchel. Leipzig, Quandt und Händel. 1865. 

Die Namen der Herausgeber dieſes Werkes, das in jährlicher Wieder⸗ 
kehr erſcheinen ſoll, bürgen für eine tüchtige Arbeit und der Inhalt dieſes 
Bandes zeugt auch dafür. Es iſt darin eine Mittelſtraße zwiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis eingeſchlagen. Die Sprache im Werk iſt durchweg po⸗ 
pulär gehalten und ſomit allen verſtändlich. Dadurch wird das Buch noch 
manchen anderen Nutzen gewähren, nämlich als belehrendes und auregendes 
Bildungsmittel für das Volk den Eingang in alle Handwerkervereine ꝛc. 


gewinnen. — Wir wünſchen dem Buche viel Glück und hoffen es in jähr⸗ 


lichen Zeiträumen begrüßen zu können. — Dr. H. Grothe. 
Von dem in weiteſten Kreiſen bekannten und anerkannten Werke über 
Anilin von Ludwig J. Krieg, Verlag von Julius Springer in Berlin 
erſcheint nach kurzer Friſt nun ſchon die dritte Auflage, aufwelche wir 
hiermit Thon vorher aufmerkſam, machen wollen. Dieſelbe wird von dem 
bekannten Chemiker Dr. Oppler beſorgt und bedeutend vermehrt, überhaupt 
aber dem jetzigen Standpunkt der Anilininduſtrie entſprechend allen Aufor⸗ 
derungen Rechnung getragen. Pr. H. Grothe. 


La Chemie enseignée par la biographie de ses fondateurs 
(Boyle, Lavoisier, Priestley, Scheele, Davy es.) par Ferdinand 
Hoefer Paris, Hachette & Cie. 1865. . 

Wir empfehlen dies vor Kurzem erſchienene Werl eines Deutſchen in 
Frankreich allen denen, die ſich über die Geſchichte der Chemie belehren 
wollen. Der Verf. hat die Hauptmomente derſelben mit richtigem Blick 
erfaßt und feſtgehalten. Seine Sprache iſt leicht verſtändlich; ohne wiſſen⸗ 


ſchaftliche Ueberladung und fein Stil lebendig und feſſelnd. — Das Fraft- 


Gedankengang und die deutſche 


zöſiſch iſt ſehr leicht lesbar, da der deutſche 
a Dr. H. Grothe. 


Ausdrucksweiſe unverkennbar daraus hervorleuchten. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin, 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


